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Herr Präsident, 

verehrte Verantwortungsträger des religiösen und zivilen Lebens, 

sehr geehrte Damen und Herren,  

 

es ist für mich ein Grund zur Freude, Ihnen im Verlauf meines Besuches in Ihrem Land heute zu 

begegnen. Ich danke dem Herrn Präsidenten dieses bedeutenden Amtes für die freundliche 

Einladung, die mir die Gelegenheit bietet, mich mit den politischen und religiösen Verantwortlichen, 

Muslimen wie Christen, zu unterhalten. 

 

Es ist Tradition, dass die Päpste, wenn sie als Teil ihrer Sendung in verschiedene Länder reisen, sich 

auch mit den Verantwortlichen und den Gemeinschaften anderer Religionen treffen. Ohne diese 

Offenheit für die Begegnung und den Dialog entspräche ein Papstbesuch nicht vollkommen seinen 

Zielsetzungen, so wie auch ich sie in der Nachfolge meiner verehrten Vorgänger verstehe. In dieser 

Perspektive erinnere ich gerne in besonderer Weise an die Begegnung, die Papst Benedikt XVI. im 

November 2006 an diesem Ort hier hatte. 

 

Die guten Beziehungen und der Dialog unter den religiösen Führern sind in der Tat von großer 

Bedeutung. Sie stellen eine klare Botschaft an die jeweiligen Gemeinschaften dar, um auszudrücken, 

dass gegenseitige Achtung und Freundschaft möglich sind, trotz der Unterschiede. Diese 

Freundschaft ist bereits in sich ein Wert, darüber hinaus aber gewinnt sie eine besondere Bedeutung 

und wird noch wichtiger in Krisenzeiten wie der unseren – Krisen, die in einigen Regionen der Welt 

wahre Tragödien für ganze Bevölkerungen werden. 

  

Tatsächlich gibt es Kriege, die Menschenopfer fordern und Zerstörung verbreiten, Spannungen und 

Konflikte zwischen ethnischen und religiösen Gruppen; Hunger und Armut, die Hunderte von 

Millionen Menschen quälen; Schäden an der natürlichen Umwelt, an Luft, Wasser und Erde. 

 

Wirklich tragisch ist die Situation im Nahen Osten, besonders im Irak und in Syrien. Alle leiden unter 

den Folgen der Konflikte, und die humanitäre Situation ist beängstigend. Ich denke an so viele Kinder, 

an die Leiden der vielen Mütter, an die alten Menschen, an die Evakuierten und an die Flüchtlinge, an 

die Gewalt aller Art. Besondere Sorge erweckt die Tatsache, dass, vor allem aufgrund einer 

extremistischen und fundamentalistischen Gruppe, ganze Gemeinschaften, besonders – aber nicht 

allein – die Christen und die Jesiden wegen ihrer ethnischen und religiösen Identität unmenschliche 

Gewalt erlitten haben und noch erleiden. Gewaltsam sind sie aus ihren Häusern vertrieben worden, 

haben alles verlassen müssen, um ihr Leben zu retten und ihren Glauben nicht zu verraten. Die 



Gewalt hat auch sakrale Gebäude, Denkmäler, religiöse Symbole und das kulturelle Erbe getroffen, 

als wolle man jede Spur, jede Erinnerung des anderen auslöschen. 

Als religiöse Führer haben wir die Pflicht, alle diese Verletzungen der Menschenwürde und der 

Menschenrechte öffentlich anzuklagen. Das menschliche Leben, ein Geschenk des Schöpfergottes, 

besitzt einen sakralen Charakter. Darum verdient die Gewalt, die eine religiöse Rechtfertigung sucht, 

die stärkste Verurteilung, denn der Allmächtige ist Gott des Lebens und des Friedens. Von allen, die 

behaupten, ihn anzubeten, erwartet die Welt, dass sie Männer und Frauen des Friedens sind, fähig, 

als Brüder und Schwestern zu leben, trotz der ethnischen, religiösen, kulturellen oder ideologischen 

Unterschiede. 

Der öffentlichen Anklage muss man die gemeinsame Arbeit folgen lassen, um geeignete Lösungen zu 

finden. Das erfordert die Zusammenarbeit aller Teile: politischer und religiöser Führer, 

Verantwortlicher der  Zivilgesellschaft und aller Männer und Frauen guten Willens. Besonders die 

Verantwortlichen der religiösen Gemeinschaften können mit den Werten, die in ihren jeweiligen 

Traditionen vorhanden sind, einen kostbaren Beitrag leisten. Wir, Muslime und Christen, sind Träger 

unschätzbarer spiritueller Reichtümer, unter denen wir Elemente erkennen, die wir gemeinsam 

haben, auch wenn sie entsprechend der je eigenen Traditionen gelebt werden: die Anbetung des 

barmherzigen Gottes, der Bezug auf den Patriarchen Abraham, das Gebet, die Almosen, das Fasten… 

Elemente, die, wenn sie aufrichtig gelebt werden, das Leben verwandeln und einen sicheren Grund 

für die Würde und die Brüderlichkeit der Menschen legen können. Diese spirituelle Gemeinsamkeit 

durch den interreligiösen Dialog zu erkennen und weiterzuentwickeln, hilft uns auch, in der 

Gesellschaft die moralischen Werte, den Frieden und die Freiheit zu fördern (vgl. Johannes Paul II., 

Ansprache an die katholische Gemeinde von Ankara, 29. November 1979). Die gemeinsame 

Anerkennung der Heiligkeit der menschlichen Person stärkt das gemeinsame Mitleid, die Solidarität 

und die tätige Hilfe gegenüber denen, die am meisten leiden. In diesem Zusammenhang möchte ich 

meine Anerkennung für all das ausdrücken, was das ganze türkische Volk – die Muslime und die 

Christen – für die Hunderttausende von Menschen tut, die aufgrund der Konflikte aus ihren Ländern 

fliehen. Das ist ein konkretes Beispiel dafür, wie man gemeinsam arbeiten kann, um den anderen zu 

dienen – ein Beispiel, das zu ermutigen und zu unterstützen ist. 

 

Mit Befriedigung habe ich von den guten Beziehungen und der Zusammenarbeit zwischen dem 

Diyanet und dem Päpstlichen Rat für den Interreligiösen Dialog erfahren. Ich wünsche mir, dass sie 

fortschreiten und sich festigen zum Wohl aller, denn jede Initiative zu einem echten Dialog ist ein 

Zeichen der Hoffnung für eine Welt, die den Frieden, die Sicherheit und den Aufschwung so sehr 

nötig hat. 

 

Herr Präsident, Ihnen und Ihren Mitarbeitern möchte ich noch einmal meinen Dank aussprechen für 

diese Begegnung, die mein Herz mit Freude erfüllt. Dankbar bin ich außerdem Ihnen allen für Ihre 

Anwesenheit und für Ihre Gebete, die Sie freundlicherweise für meinen Dienst darbringen werden. 

Ich versichere Ihnen meinerseits, dass ich ebenso für Sie beten werde. Der Herr segne Sie. 

 

 


